Die ersten Briefmarken im Mezzotinto-Tiefdruck bei F. Bruckmann in München
IADM-Jahrestagung 14./15.November 2008 in Leipzig
Bild 0,1: 

In meiner Jugendzeit, als es noch kein Fernsehen und noch kein Internet gab, ging von Briefmarken eine große Faszination aus. Dies lag schon daran, dass diese kleinen Wunder-werke aus allen Ländern der Welt zu uns kamen und man durch ihre Darstellungen auch viel über die Welt dort draußen lernen konnte. Schade, dass man heute nicht mehr seinen Kindern und Enkeln diese Freude bereiten kann, wie es dieser Großvater offensichtlich tun konnte. 

Bild 0,2:

Man lernte da viel über die ersten Pergament-Handschriften wie die Manessische Handschrift mit den Minnesängern wie Walter von der Vogelweide oder die Isländische Sagenwelt. 

Bild 0,3:

Auch über fremde Gesetzteswerke wie das Isländische Gesetzbuch vom 14. Jahrhundert, den Aufruf Garibaldis an die Sizilianer von 1650, die chinesische Bauern-Revolution von 1851, de n Aufruf an die Franzosen vom 18. Juni 1940 und die Charta der Vereinten Nationen von 1955 konnte man da erfahren. 
Bild 0,4:

Auf technischem Gebiet erfuhr man, dass der chinesische Hofbeamte Tsai Lun 105 n. Chr. das Papier erfunden oder besser niedergeschrieben hat und Bi Sheng schon 300 Jahre vor Gutenberg die beweglichen Ton-Lettern erfand. 

Bild 1: 

Die Bahn brechende Erfindung Johannes Gutenbergs, erstmals mit dem Patrizen-Matrizen-Kreislauf und der Druckpresse ein geschlossenes Drucksystem geschaffen zu haben, wurde auf zahlreichen Marken aus aller Welt gewürdigt, so wie es H.G. Schwieger in seinem famosen Buch: „Kleinodien auf Briefmarken“, 1970 im Econ-Verlag in Düsseldorf erschienen, festgehalten hat. 
Bild 2: 

Zu meinem eigenen Erstaunen fand ich darin sogar eine Abbildung der von meinem Vater 1932 in Rybinsk an der Wolga, meinem Geburtsort (deshalb der russische Vorname Boris), konstruierte ersten sowjetische Rotationsdruckmaschine, versteckt in einer Gedenkmarke zum 350. Todestag des ersten russischen Druckers Iwan Fedorow. 
Mein Vater war damals wegen der Weltwirtschaftskrise von der Schweiz nach Russland ausgewandert und hatte sich als Konstrukteur nach Rybinsk verpflichten lassen, wohin er, als er mit dieser Maschine Erfolg, hatte meine Mutter nachkommen ließ und ich ein Jahr später dort geboren wurde. 
Bild 2a: 

Drei Jahre bevor meine Eltern 1937 mit mir die Sowjetunion verließen, hatte mein Vater noch eine bemerkenswerte Neukonstruktion geschaffen: eine Kleinoffsetrotation für das Superflugzeug „Maxim Gorki“, die sie hier mit meinem Vater an der Seite im Bild sehen. Sie durfte nur 700 kg wiegen, weshalb sie ganz aus Aluminium gebaut war und die beiden Feuchtwerke feuchteten die Platten über einen Schwamm, der in einem geschlitzten Rohr steckte. 
Bild 3:
Sie druckte an Bord des 8-motorigen Superflugzeuges Flugblätter mit aktuellen Nachrichten, die über Funk empfangen, die direkt auf die Offsetplatten geschrieben und mit politischer Propaganda vermischt wurden, um dann über unwegsamem Gelände abgeworfen zu werden. 
Ein knappes Jahr nach dem Jungfernflug kollidierte es mit einem Begleitflugzeug, wodurch 49 Menschen an Bord, Flugpersonal und Redakteure, ihr Leben verloren. 
Bild 4: 

Jüngere Gedenkmarken halten den 600. Geburtstag von Johannes Gutenberg in Mainz und das Jubiläum „350 Jahre Tageszeitung“, beides im Jahre 2000, fest. 
Dieses Doppeljubiläum, das auch als Zwillingsereignis mit den Gedenkmarken gefeiert wurde, zelebrierte einen schönen Gleichklang zwischen den nach der Wiedervereinigung konkurrierenden beiden deutschen Städten des Druckens und Verlegens von Büchern. 
Ich habe es schon deshalb als etwas unglücklich empfunden, als man nur fünf Jahre danach in Mainz ein Jubiläum „400 Jahre Zeitung“ zur Übertrumpfung der 350 Jahre nachschob. 
Bild 5:

Ich entsinne mich noch gern an das großartige Fest, das im Leipziger Hauptbahnhof, u. a. mit dem Bau eine Pyramide, bestehend aus rund 4000 Zeitungsbündeln, die 174 Zeitungsverlagen angeliefert hatten, gefeiert wurde. 
Leider existierte wegen der damit einhergehenden Brandgefahr die Pyramide nur eine Nacht – hoffentlich kein böses Omen gegenüber den viele Tausend Jahre bestehenden Pyramiden in Ägypten und anderswo.
Ich war zufällig in dieser Nacht in Leipzig und ebenso zufällig beim Hauptbahnhof vorbei gekommen, habe mehrere Fotos gemacht und den hier wiedergegebenen Artikel für die „IFRA-Zeitungstechnik“ verfasst. 
Bild 6: 

Ein kurzer Abriss über die Geschichte der Briefmarke: Sir Rowland Hill (1795-1879) hatte 1835 vergeblich versucht, eine erste Rotationsdruckmaschine mit rundem Formzylinder zu entwickeln – ca. 30 Jahre, bevor William Bullock in USA dies gelang. 
Er wandte sich deshalb einem anderen Betätigungsfeld zu und erfand im Zuge der von ihm angestrengten Postreform die erste Briefmarke der Welt, die „Black Penny“ mit dem Bildnis der jungen Königin Victoria, die in diesem Jahr 1840 gerade ihren Gemahl Albert geheiratet hatte. 
Bild 6a: 
Bruder Erwin Hill erfand eine Prägepresse für Briefmarken, wie mir Dr. Claus W. Gerhardt kürzlich mitgeteilt hat. Sie ging aus der von Whiting verbesserten Congrave-Maschine hervor. 1847 konnten 60 Briefmarken/Min. damit gedruckt und geprägt werden (u. a. Correio 5 Reis).

Bild 6 zurück:

Drei Jahre später folgten die Schweizer Kantone Zürich und Genf, sowie Brasilien mit dem berühmten „Ochsenauge“. 1845 kamen der Kanton Basel und die USA hinzu, Letztere zuerst mit einer halbamtlichen Postmeisterausgabe und ab 1847 mit einer offiziellen Ausgabe, Benjamin Franklin und George Washington zeigend. 
Erst Ende 1849 kam in Deutschland, in Bayern, der „Schwarze Einser“ heraus. Die Bayern waren mal wieder die Esten, könnte man konstatieren. 
Bild 7: 

Welche Kuriositäten schon 1847 aufkamen, konnten wir im letzten Jahr bei unserer Jahrestagung in Berlin, im Tresorkeller des Museum für Kommunikation (früher Postmuseum) sehen: die Blaue Mauritius, für die reiche Philatelisten bereit sind, Millionen auszugeben, weil es sich dabei um einen vermeintlichen Fehldruck handelt. 

Bild 7a:

Tatsache ist, dass die Aufschrift auf der linken Seite der Briefmarke „Post Office“ so bei den ersten 500 Stück gewollt war, aber für Britische Kolonien ungewöhnlich war. Bei der nächsten Auflage wurde das Wort deshalb durch „Post Paid“ ersetzt. Nur noch rund ein Dutzend von jeder der beiden Marken gibt es auf der Welt, was sie so wertvoll macht. 
Bild 8: 

Wenn heute so wunderbare wie hier gezeigt Gemäldereproduktionen von Lawrence (1795) und Constable (1821) auf Briefmarken abgebildet werden können, so liegt das an einem Druckverfahren, das für seine Farbkraft und Detailtreue von jeher für den Bilderdruck prädestiniert war: der Tiefdruck. 
Bild 9: 

Um den Namen „Mezzotinto-Tiefdruck“, bei dem es beim ersten Briefmarkendruck im Tiefdruck geht, zu erklären, muss ich etwas ausholen und Ihnen zunächst den Unterschied zwischen dem Holzschnitt im Buchdruck und dem Kupferstich als erstes Tiefdruckverfahren erklären. Die beiden gegenübergestellten Bilder des Altmeisters Albrecht Dürer offenbaren dies ganz deutlich: der Kupferstich lässt eine viel feinere Zeichnung und Grauabstufung zu. Das liegt im Wesentlichen in der vertieft liegenden, d. h. geschützten Druckform begründet. 
Bild 10:

Der Kupferstich, dessen Erfindung auf das Jahr 1430 in Florenz datiert wird (Abreibdrucke von gravierten Gegenständen sind auch schon aus dem 12. und 13. Jahrhundert überliefert) erfuhr im Verlauf der Geschichte verschiedene Ausformungen und Varianten. 

So kam um 1446 die Kaltnadelradierung auf. Bei ihr wurde nicht mit einem Stahl-Stichel, sondern mit einer Stahl-Nadel das zu druckende Bild auf die polierte Kupferplatte gezeichnet. Die dabei aufgeworfenen Ränder der geritzten Linien trugen zur Bildwirkung bei. 

Bei der um 1510 entstandenen Radierung wurde die Kupferplatte mit einer Wachs- oder Lackschicht überzogen. In diese Schicht zeichnete man mit der Stahl-Nadel hinein, wodurch das Kupfer an dieser Stelle freigelegt wurde. In einem Salpetersäurebad grub sich dann die Säure an diesen Stellen in die Platte ein und erzeugte so die Druckform. 

Die Schabkunst, die einem Ludwig von Siegen um 1640 zugeschrieben wird und in der besonders Matthaeus Merian (1593-1650) und seine Nachfahren sehr bewandert waren, geht man in einer negativen Manier vor, indem mit einem Wiegestahl die Kupferoberfläche zuerst aufgeraut wird, sodass sie ohne weitere Behandlung eine schwarze Fläche drucken würde. 
Nun glättet man mit einem Polierstahl oder Schaber die Stellen auf der aufgerauten Oberfläche, die später im Druck weiß oder hell erscheinen sollen. Man arbeitet sich also bei der Erstellung der Druckform vom Dunklen zum Hellen vor. 
Diese Technik wurde auch Mezzotinto genannt, d.h. übersetzt Halbtondruck. Wir werden später sehen, dass die Übertragung dieses Namens auf den Mezzotinto-Tiefdruck, eigentlich Mezzotinto-Gravüre genannt, mit diesem frühen Kupferstich-Verfahren nichts gemein hat. 
Um die Variantenvielfalt komplett zu machen, sei noch das um 1770 von Jean Baptiste LePrince erfundene Aquatinta erwähnt. Es wurde eigentlich erfunden, um die Schabkunst zu vereinfachen. 
Die polierte Kupferplatte wurde dazu in einem Kasten mit feinem Korn aus Asphalt oder Harz bestäubt und mit Wärme fixiert. Im Salpetersäurebad schützte das säurefeste Korn die Platte vor der Ätzung. 
Es wurde so nur zwischen den Körnern in die Tiefe geätzt. Je nach Länge der Ätzzeit ergaben sich verschiedene Vertiefungsstufen. Um diese verschiedenen Stufen zu erreichen, wurden zwischen den Ätzgängen die Stellen, die nicht länger ätzen sollten, mit einem Lack abgedeckt.
Bild 11: 

Das Aquatinta-Verfahren, bei dem die aufgebrachten Körner quasi die Stege für die vertieften, farbführenden Stellen bilden, weist uns schon den Weg zum Rastertiefdruck oder Rakeltiefdruck, wie er hier zur Unterscheidung zum Hochdruck und Flachdruck gezeigt ist. 
(Erklärung der drei Hauptdruckverfahren Hochdruck, Flachdruck, Tiefdruck). 

Bild 12: 

Der Erfinder des fotografischen Tiefdrucks war der in Wien lebende böhmische Maler Karel Klic (Karl Klietsch), der im Jahre 1879 auf einer Sitzung der Photographischen Gesellschaft in Wien sein als „Staubkorn-Heliogravüre“ deklariertes Verfahren vorstellte, ohne jedoch die einzelnen Verfahrensschritte preiszugeben. Das Staubkorn diente dabei als Rasterstege. 
Er war ein guter Kaufmann und verkaufte seine Erfindung unter strengster Geheimhaltungspflicht an die K & K Hof- und Staatsdruckerei in Wien, an die Kunstanstalt J. Loewy, ebenfalls in Wien, und an A. Braun in Mühlhausen im Elsass. 
Bild 13: 

Die Erfindung von Karl Klietsch wurde nach dem Zweiten Weltkrieg auch auf einer tschecho-skowakischen Briefmarke gewürdigt, wobei im Hintergrund eine einfache Kupferstichpresse zu sehen ist, mit der er seine Heliogravüre herstellte. (Abbildung 13a der Presse separat). 
Dies geschah noch lange Zeit so, obwohl es schon seit 1860 bei der Maschinenfabrik Mühlhausen im Elsass eine rotativ, von Hand gravierten Zylindern druckende Tiefdruckmaschine gab, wie uns dies der von uns überaus geschätzte Forschungs-Ingenieur und Tiefdruckhistoriker, Dipl.-Ing. Otto M. Lilien, durch seine zahlreichen Publikationen zugänglich gemacht hat.
Auch im Folgenden stütze ich mich hauptsächlich auf seine Forschungsergebnisse, niedergelegt in seinem Buch „75 Jahre Rollentiefdruck“, das er im Jahre 1980 im Auftrag für den F. Bruckmann Verlag schrieb, nachdem er schon vorher sein dreibändiges Werk über die Geschichte des Tiefdrucks von den Anfängen bis zum Jahre 1970 bei den Druckfarbenfabriken Gebrüder Schmidt in Frankfurt-Main herausgebracht hatte. 
Eine Zusammenfassung dieser 3 Bände erschien 1972 auch in englischer Sprache.
Bild 14: 

Es gab natürlich Vorerfindungen zu der von Karl Klietsch. Stellvertretend für diese sei hier der Engländer William Fox Talbot genannt, der schon 1835 Stahlplatten mit chromierter Gelatine beschichtete, belichtete und ätzte, wodurch er Tiefdruckplatten erzeugte, die wie Kupferstich-Platten gedruckt werden konnten. 
Er erkannte früh, dass zum befriedigenden Ausdrucken von größeren Flächen ein Raster durch Vorbelichtung der Platten mit einer schwarzen Gaze eingeführt werden musste. 
Weiterhin gab es neben den Lichtdrucken mit dem Runzelkorn (Erfinder Alphonse Louis Poitevin in 1855 und praxisgerechte Weiterentwicklung durch Josef Albert in München) den so genannten Pigmentdruck. 
Aus diesem entwickelte sich im Jahre 1866 der Woodberry-Druck, genannt nach dem englischen Fotografen Walter Bentley Woodberry (1834-1885), quasi als ein in Blei stereotypiertes Gelatinerelief, das dadurch massendrucktauglich gemacht wurde. 
Karl Klietsch vereinigte verkürzt gesprochen den Pigmentdruck mit der Talbot’schen Ätzmethode und der Staubkorn-Aquatinta-Technik zu einem heliographischen Verfahren. 
Bild 15: 

Nachdem auch in München bekannt geworden war, dass Karl Klietsch sein Verfahren der Staubkorn-Heliogravüre an Interessenten zu verkaufen gewillt war, reiste der Münchner Kunstdruck-Verleger Friedrich Bruckmann im Herbst 1881 nach Wien und erwarb dort das Verfahren – wie bei den anderen Lizenznehmern unter der Auflage strenger Geheimhaltung. 
Das Geschäft mit diesen Kupferdrucken florierte, obwohl sie zu Preisen von 30 bis 40 Mark pro Stück recht teuer waren. Lichtdrucke konnte man hingegen, zwar in einem kleineren Format, aber für 60 Mark pro 1000 Stück bei F. Bruckmann erwerben. 
Da durch Indiskretion eines Fachjournalisten das Verfahren der Staubkorn-Heliogravüre bekannt gemacht wurde, reiste Karl Klietsch im Jahre 1886 nach England und gründete 1895 dort zusammen mit dem Chemigraphen Samuel Fawsett die Rembrandt Intaglio Printing Company Ltd. in Lancaster unter dem Dach der Storey Brothers. 
Statt mittels Kupferplatten wurde in Lancester von Kupferzylindern auf einer Stofftiefdruckmaschine gedruckt, wie sie schon seit 1783 (Patent von Thomas Bell) bestanden hatten aber wegen der strikten Trennung der Zünfte nicht für den Papierdruck zum Einsatz kam – Ausnahme die Godchaux-Maschine um 1860 in Mühlhausen im Elsass. 
Wie die Rembrandt-Drucke hergestellt wurden, konnte über 10 Jahre geheim gehalten werden. Um die Konkurrenz in die Irre zu führen, aber auch, um bessere Preise für die Kunstdrucke erzielen zu können, versah man die Bogen nachtäglich mit einem Prägerand, damit sie wie teuere, von Platten gedruckte Staubkorn-Heliogravüre aussahen. 

Bruckmann wollte als Lizenznehmer der Staubkorn-Heliogravüre auch das Verfahren der Rembrandt-Drucke von Karl Klietsch erwerben, doch die Storey Brothers als Besitzer der Rembrandt Intaglio Printing Company Ltd. hatten Klietsch auch nach dessen Weggang aus London am Umsatz des Unternehmens beteiligt und später sogar zum stillen Teilhaber gemacht – alles, um ihrem Verbot der Weitergabe des Geheimnisses Nachdruck zu verleihen. 

Bild 16:
Der Wiener Theodor Reich, Betriebsleiter bei einer Fabrik für gravierte Textildruck-Zylinder in London, versuchte mit eigenen Experimenten in seiner Freizeit zuhause hinter das Geheimnis der Rembrandt-Drucke zu kommen. 
Es gelang ihm schließlich einen kleinen Zylinder zu ätzen. Mit diesem suchte er den Hersteller von Textiltiefdruckmaschinen John Wood in Ramsbottom bei Manchester auf und veranlasste diesen, für ihn eine kleine Zweifarbenmaschine zu bauen, mit der zuhause weiter experimentierte. 
Mit dieser konnte er den Erfolg der Rembrandt-Drucke nachstellen und bestellte bei Wood weitere Maschinen. 
Bild 17: 

Anfang 1903 fuhr Hugo Bruckmann, wahrscheinlich der Sohn von Friedrich, nach London, wo er mit Theodor Reich Verbindung aufnehmen konnte.
Es gelang ihm, Reich für eine kurzzeitige Zusammenarbeit zu gewinnen und ihn zu veranlassen, Bruckmann eines der von Reich entwickelten Tiefdruckwerke zu überlassen. Im Gegensatz zu den Versuchsmaschinen, die seither Reich bei Wood in Auftrag gegeben hatte, war dieses kräftiger gebaut und als Produktionsmaschine ausgelegt. 
Weitere Maschinen lieferten Reich und Wood an die Kunstanstalt von J. Loewy in Wien und 1909 über Thomas Corkett nach USA, woraus der Tiefdruck bei ALCO-Gravure in Hoboken, New Jersey, eingeführt wurde. 
Der Tiefdruck wurde dadurch schnell in Europa und USA weiterverbreitet. Bruckmann spielte dabei durch seine offene Darlegung der Technik eine diese Entwicklung fördernde Rolle. 
Bild 18: 

Trotzdem führte die Geheimhaltungspolitik bei manchen Lizenznehmern für den frühen Tiefdruck zu solchen Kuriositäten wie diese Reklameanzeige, die „unsere vier neuen Tiefdruckmaschinen“ hinter einem Bretterzaun vorstellte. 
Bild 19: 

Bei der Verlagsanstalt F. Bruckmann AG in München wählte man für das neue, den Rembrandt-Drucken nachempfundene Verfahren den Markennamen: „Mezzotinto-Gravüre“ und bewarb dieses ab dem Sommer 1905 mit auffälligen Kundenmitteilungen. 

Bild 20: 

Im Begleittext wies man darauf hin, dass dieses Verfahren die Schönheit der echten Gravüre – gemeint sind die Staubkorn-Heliogravüre – die mit einer großen Auflage erreichbaren Billigkeit – heute würde man werbewirksamer Kostengünstigkeit sagen – verbindet. 
Am Ende weist man darauf hin, dass die Drucke auch mit Plattenrand versehen werden können und Auflagen unter 1000 Exemplaren kaum lohnen, ein Nachteil unter dem das Verfahren noch heute leidet. 
Bild 21: 

Die Verwendung des üblichen Tiefdruckrasters kam 1907 in Gefahr, als bekannt wurde, dass Ernst Rolffs in Siegburg, der Teilhaber der Deutschen Tiefdruck Photogravur AG, ein Patent auf das Kreuzlinienraster besaß. 
Bruckmann veranlasste daraufhin die Firma Meisenbach & Riffarth & Co. in München, bei der Reich Ende 1905 sein Verfahren eingeführt hatte, eine Nichtigkeitsklage wegen Vorveröffentlichung anzustrengen. 
Der Klage wurde stattgegeben, und am 4. März 1909 das Rolffs’sche Patent annulliert. Der ungehinderten Entwicklung des Rakeltiefdrucks war damit der Weg geöffnet. 
Bild 22:

Eine ganz besondere Pionierleistung leistete die F. Bruckmann KG in München auf dem Gebiet der Einführung des Tiefdrucks im Briefmarkendruck, dem eigentlichen Thema dieses Referates. Bislang waren Briefmarken im Stahlstich und vornehmlich im Steindruck, 
d. h. mit dem lithografischen Verfahren hergestellt worden. 
Noch vor dem Tod des hoch betagten Prinzregenten Luitpold von Bayern hatte Bruckmann Anfang 1912 Versuche durchgeführt, um festzustellen, ob sich Tiefdruck auf Rotationsmaschinen zur Herstellung von Briefmarken eignen würde. 

Am 15. November 1912 fand im Königlich Bayrischen Staatsministerium für Verkehrsangelegenheiten eine Besprechung statt, in der Bruckmann vorschlug, die in naher Zukunft zu erwartenden Briefmarken mit dem Bild des neuen Regenten im Mezzotinto- Gravüre-Verfahren herstellen zu lassen. Dabei stellte Bruckmann einen ersten Entwurf des Künstlers Walther Firle vor. 
Der Tod des Prinzregenten Luitpold am 12. Dezember 1912 machte die Herausgabe der neuen Marken dringend. Das Ministerium, dem das neue Verfahren unbekannt war, ersuchte daraufhin Professor G. H. Emmerich, sich gutachtlich über die gegenwärtigen Marken und eine befriedigende Druckmethode für die neuen bayrischen Briefmarken zu äußern. 
Professor Emmerich erklärte das Kupfertiefdruckverfahren dafür als bestens geeignet, das keine Übersetzung in Strichmanier erfordere und die Mittel- und Halbtöne doch sehr plastisch wiedergebe. 
Am 22. Januar 1913 wurde Seiner Exzellenz, dem Staatsminister für Verkehrsangelegen-heiten, Heinrich von Frauenhofer, die „Phantasiemarken der Firma Bruckmann“ vorgelegt. Der Minister wünschte weitere Versuche unter Verwendung anderer Entwürfe. 

Am 7. März 1913 wurden neue Entwürfe von Walther Firle für die Produktion in Mezzotinto ausgesucht, die Bruckmann in 10-12 Tagen zu liefern versprach. In den nächsten Monaten wurde über die Probedrucke ausführlich weiterverhandelt. Der bayrische Amtsschimmel mag dabei kräftig gewiehert haben. 

Im Sommer 1913 bestellte Bruckmann im Hinblick auf den Briefmarkenauftrag eine weitere Tiefdruckmaschine bei John Wood in Ramsbottom, die im Januar 1914 geliefert wurde. 

Bild 23: 

Am 6. März 1914 unterbreitete der Staatsminister von Seidlein (ein Nachkomme ist heute der Mitinhaber des Süddeutschen Verlags, Herausgeberin der „Süddeutschen Zeitung“ und Architekt des neuen Druckereigebäudes) König Ludwig III. ein Gesuch mit Mustern der herzustellenden Briefmarken. Der König versah das Gesuch am folgenden Tag, dem 7. März 1914, mit seinem eigenhändig geschriebenen Genehmigungsvermerk. 

Bild 24: 

Am 30. März 1914 erschienen so in allen bayrischen Postämtern die Briefmarken mit dem Kopf des Königs Ludwig III. in den Werten 1 bis 80 Pfennig und 1 bis 20 Mark. Es waren dies die ersten im Rotationstiefdruck erstellten Briefmarken der Welt. 
Bild 25:
In meiner Briefmarkensammlung befinden sich diese Tiefdruckmarken zusammen mit früheren Marken, die noch das Bildnis des Prinzregenten Leopold zeigen. Unter dem Fadenzähler kann man klar die Rasterstruktur gegenüber der Strichmanier sehen. 
Erstaunlicherweise fand diese Epoche machende erste Verwendung des Rotationstiefdrucks zur Herstellung von Briefmarken zunächst nur in der philatelistischen Fachpresse Beachtung. 

Bild 26: 
Später gaben sie jedoch den Anstoß für weitere Tiefdruck-Briefmarkenproduktionen in anderen Ländern. Es wurden auch spezielle Briefmarkendruckmaschinen, wie die der Maschinenfabrik Goebel in Darmstadt entwickelt, die hybrid den Stahlstich und Rakeltiefdruck vereinigten und mit Perforiereinrichtungen versehen waren. 
Bild 27:
Eine Goebel-Maschine wurde während des Zweiten Weltkrieges auf Wunsch der Schweizer PTT (Postverwaltung) zur Ersatzteilbeschaffung von WIFAG in Bern in allen Einzelheiten kopiert und nach Kriegsende als eignes Produkt in alle Welt exportiert, was Goebel-Darmstadt wegen der Nachteile bei der Exportfinanzierung sehr schmerzhaft berührte. 
Der Zufall wollte es, dass ich in der zweiten Hälfte der 1960er Jahre dort sogar für deren konstruktive Betreuung verantwortlich war, was sich jedoch nur auf die Herausgabe der bereits bestehenden technischen Zeichnungen an die Fertigung beschränkte. 
Gegen Ende des Ersten Weltkrieges wurden so hergestellte Briefmarken geheim sogar in „His Majesty’s Stationary Office“, der englischen Staatsdruckerei, zur Versorgung von Spionen nachgedruckt. 

Bild 28: 

Es ist nur eine vage Vermutung meinerseits, dass die Technik schon damals Eingang in die privat geführte Briefmarkendruckerei von Harrison & Sons, Ltd. in High Wycombe gefunden hat, die Briefmarken in 106 verschiene Länder der Welt lieferten. 

Bild 29:
Die vage Vermutung wurde im Verlauf der Vorbereitung dieses Vortrags mir von einem Philatelisten aus den Niederlanden bestätigt, der mir die Abbildung dieser 5 Centavos-Marke von Chile sandte, die 1924 im Auftrag und Lizenz von Harrison bei einer Tiefdruckerei in Leiden auf einer Bogentiefdruckmaschine „Lithi“ von der Druckmaschinenfabrik Johannisberg erstellt wurde und sogar auf dieser Kopie die Rasterstruktur klar zeigt. 
Bild 30:
Zu Harrison & Sons hatte ich Geschäftsbeziehungen Mitte der 1960er Jahre erlangt, als die Firma WIFAG, mein damaliger Arbeitgeber, eine moderne Tiefdruckmaschinen mit dem Namen „Super-Rotomaster“ geliefert hatte, die mit älteren Albert-Tiefdruckmaschinen, die dort Briefmarken druckten, in der Druckqualität kaum mithalten konnte – für mich als Konstrukteur der Maschine kein Ruhmesblatt, muss ich gestehen. 
Während meine „Super-Maschine“ trotz modernster elektronischer Registerregelung mit periodisch schwankenden Registerfehlern zu kämpfen hatte, druckten die „alten Nudeln“ feinste Haarregister ohne diese elektronischen Hilfsmittel. 

Um mich vielleicht etwas boshaft an diese Schlappe zu erinnern, sandte mir der Geschäftsführer von Harrison & Sons, Richard Harrison, noch lange Zeit danach die jeweiligen Weihnachtsmarken in unchristlicher Manier als Weihnachtsgabe. 
Bild 31: 

Darunter waren auch die regulären Standard-Marken mit dem Bildnis von Königin Elisabeth II. in einer reichen Skala von Farbigkeit. 
Bild 32: 

Lässt man die Briefmarken von der Black Penny mit dem Bild der jungen Königin Victoria über die bayrischen Marken mit dem Bild König Ludwig III. bis zu den britischen Marken mit dem Bild der Königin Elisabeth II. in Gedanken Revue passieren, so wird man feststellen, dass sich eigentlich gar nicht so viel geändert hat. Man könnte etwas übertrieben resümieren: die Technik änderte sich, aber der Personenkult und die Art der Präsentation blieb. 

Bild 33: 
Dies trifft allerdings auch auf die Numismatik zu, wo schon seit den Römern die Reliefbilder der jeweiligen Herrscher zu finden waren. Schließlich ist dies die beste politische Werbung. Sicher wird uns mein Vorstands-Kollege Dr. Volker Benad-Wagenhoff noch mehr dazu sagen.

Bild 34 a, b: 

Mag sein, dass davon abgeleitet, man auch in der zugehörigen Fertigungsindustrie die in den Ruhestand gehenden Mitarbeiter entsprechend fachspezifisch verabschiedet. Mit diesem angehängten zwei Schmankerl will ich mein Referat schließen und danke Ihnen für die Ihre Aufmerksamkeit. 
Boris Fuchs

22. Oktober 2008 
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